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BEVER 

Maschine reisst Arbeiter  
mehrere Fingerglieder ab
Bei einem Arbeitsunfall in Bever hat am Montag  
ein 32-jähriger Bauarbeiter einige Glieder an zwei 
Fingern seiner rechten Hand verloren. Der Arbeiter  
reinigte um 15.30 Uhr in einem Neubau einen Ver-
putzmischer. Dabei geriet er mit der rechten Hand 
in die laufende Maschine, welche ihm an zwei Fin-
gern einige Glieder abriss. Wie die Kantonspolizei 
Graubünden mitteilt, wurde der Verletzte bis zum 
Eintreffen eines Teams der Rettung Oberengadin 
durch Arbeitskollegen betreut. Mit der Ambulanz 
wurde der 32-jährige Rumäne danach zur Rega-
Basis in Samedan gebracht. Von dort aus wurde er 
ins Kantonsspital Graubünden nach Chur geflogen. 
Die Kantonspolizei klärt laut Mitteilung die genauen 
Umstände dieses Arbeitsunfalls ab. (red)

SPLÜGEN 

Heisses Öl verbrennt 23-jährigen 
Koch schwer 
In einer Restaurantküche in Splügen hat sich am 
Montag ein schwerwiegender Arbeits unfall ereignet. 
Eine Rahmbläserkapsel rollte in die Fritteuse und 
verursachte eine Explosion. Ein 23-jähriger Koch  
erlitt dadurch schwere Verbrennungen. Wie die  
Kantonspolizei Graubünden in einer Mitteilung 
schreibt, war der 23-Jährige gegen 11 Uhr mit Vor-
bereitungsarbeiten in der Küche beschäftigt. Als er 
sich vor der Fritteuse befand, sei die Rahmbläser-
kapsel in das heisse Öl gerollt und explodiert. Durch 
die Explosion spritzte Öl aus der Fritteuse. Der Koch 
erlitt dadurch schwere Verbrennungen im Bereich 
von Gesicht, Hals und Armen. Die Rega flog den  
Verletzten ins Universitätsspital nach Zürich. Die  
genauen Umstände des Arbeitsunfalls werden durch 
die kantonalen Behörden ermittelt. (red)

DAVOS WOLFGANG 

Schneesportler ausserhalb der 
Piste von Schneebrett erfasst
Am Montagnachmittag ist ein Mann ausserhalb der 
markierten Piste von einem Schneebrett verschüttet 
worden. Laut einer Mitteilung der Kantonspolizei 
Graubünden konnte er sich teilweise selbst aus den 
Schneemassen befreien und um Hilfe rufen. Wie es 
weiter heisst, fuhr der Mann vor 14.30 Uhr die Ski-
piste in Richtung Besenbinder hinunter und verliess  
die Piste, um Pulverschnee zu fahren. Dort löste er 
gemäss ersten Erkenntnissen ein Schneebrett aus 
und wurde von diesem erfasst. Weil ein Arm des 
Sportlers aus der Schneeoberfläche ragte, konnte er 
sich so weit befreien, dass er zu genügend Sauerstoff 
kam. Eine vollständige Selbstbefreiung aus den stark 
komprimierten Schneemassen war jedoch nicht 
möglich. Ein Pistenpatrouilleur hörte schliesslich  
bei seiner Schlusskontrolle die Hilferufe des Mannes 
und leitete die Bergung ein. Unterkühlt, ansonsten 
jedoch unverletzt, transportierte der Rettungsdienst 
Davos den Schneesportler in ein nahes Spital. (red)

Pr
es

se
bi

ld

Architekt prangert Blockade 
von Wohnprojekt an
Ein Wohnprojekt für Einheimische in Ftan liegt auf Eis. Architekt Chasper Cadonau kritisiert  
Einsprachen und fehlenden Mut der Behörden – und warnt vor jahrelang blockiertem Wohnraum 
im Unterengadin.

Marius Kretschmer

D as Wohnbauprojekt 
für Einheimische in 
Ftan liegt auf Eis – 
und für Architekt 
Chasper Cadonau ist 

klar, warum: Einsprachen und  
fehlender Entscheidmut hätten 
eine Wohngenossenschaft für ein-
heimische Familien ausgebremst. 
Nachdem er sich schon vor etwa 
einem Jahr mit einem offenen 
Brief an die Öffentlichkeit ge-
wandt hat, wagt er es nun erneut.

Geplant war ein Mehrfamilien-
haus mit bezahlbaren Erstwoh-
nungen. Entwickelt wurde das  
Projekt gemeinsam mit einer 
Erbengemeinschaft, dem Verband 
der Baugenossenschaften «Woh-
nen Schweiz» und in Zusammen-
arbeit mit dem Bauamt der Ge-
meinde Scuol. Lange sei man da-
von ausgegangen, dass die Baube-
willigung erteilt werde, sagt Cado-
nau. «Die Gemeinde war immer 
auf unserer Seite.» Doch im No-
vember vergangenen Jahres kam 
der Dämpfer: Die Gemeinde sis-
tierte das Baugesuch. Seither liegt 
das Projekt auf Eis – möglicherwei-
se für Jahre.

So begründet die Gemeinde 
die Sistierung
Die offizielle Begründung der  
Gemeinde ist raumplanerischer 
Natur. Scuol gilt als Gemeinde mit 
zu grossen Bauzonen und muss 
ihre Wohnzonen reduzieren. Für 
die betroffenen Parzellen in Ftan 
bestehe eine «erhebliche Wahr-
scheinlichkeit», dass der Kanton 
deren Verbleib in der Bauzone 
nicht genehmigt. In diesem Fall 
dürfte dort künftig gar nicht ge-
baut werden.

Deshalb stellte die Gemeinde 
das Baugesuch unter die bestehen-
de Planungszone und sistierte das 
Verfahren. Erst wenn die laufende 
Ortsplanungsrevision abgeschlos-
sen ist – oder wenn sich abzeich-
net, dass die Parzellen definitiv  
in der Bauzone bleiben –, soll   
das Verfahren weitergeführt wer-
den.

In ihrer Verfügung betont die 
Gemeinde gleichzeitig, dass das 
Projekt den dringend benötigten 
Wohnraum für Einheimische 
schaffen würde und grundsätzlich 
den kommunalen Planungszielen 
entspreche. Auch die Parzellen sei-
en «besonders geeignet», um be-
zahlbaren Wohnraum zu realisie-
ren. Dennoch überwiege aus juris-
tischer Sicht derzeit die Unsicher-
heit.

«Es ist kein Nein – aber  
es passiert nichts»
Formal ist das Projekt nicht abge-
lehnt. Doch die Baubewilligung 
wird so lange nicht erteilt, bis die 
laufende Ortsplanungsrevision ab-
geschlossen ist. Wie lange das dau-
ert, ist unklar. «Drei, vier, fünf Jah-
re – das weiss niemand», sagt Ca-
donau. Für ihn ist die Sistierung 
faktisch ein Baustopp auf unbe-
stimmte Zeit. Besonders frustrie-
rend: Inhaltlich unterstützt die  
Gemeinde das Projekt. Es erfülle 
sämtliche Bauvorschriften und 
entspreche den Planungszielen. 
Auch der Bedarf an bezahlbarem 
Wohnraum für Einheimische sei 
unbestritten. «Wenn es keine Ein-
sprachen gegeben hätte, würden 
wir längst bauen», sagt Cadonau.

Juristischer Druck  
statt inhaltlicher Kritik
Mehrere Zweitwohnungsbesitzen-
de hatten Einsprache erhoben. 
Laut Cadonau ging es dabei nicht 
um konkrete Projektmängel. Man 
habe sämtliche Baugesetze einge-
halten und alle Einwände detail-
liert beantwortet. «Sie haben ein-
fach jedes Haar in der Suppe ge-
sucht», sagt er.

Der Ton habe sich zunehmend 
verschärft. Ein Anwalt der Ein-
sprechenden habe sogar damit ge-
droht, die Gemeinde wegen Befan-
genheit anzuklagen und den Ge-
meindevorstand in den Ausstand 
zu zwingen, weil dieser das Projekt 
über Jahre begleitet habe. «Da 
merkst du: Es geht nicht mehr um 
das Projekt, sondern darum, uns 
juristisch fertigzumachen», kriti-
siert Cadonau.

Die Gemeinde Scuol habe unter  
diesem Druck den Entscheid ge-
scheut. «Sie können nicht Nein  
sagen – aber sie geben auch keine 
Bewilligung. Also warten sie.»

Verpasste Entscheidung
Cadonau hätte einen anderen Weg 
bevorzugt: Baubewilligung ertei-
len und den Rechtsweg klären. 
«Dann hätten wir vor Gericht 
kämpfen können. Dann hätte man 
grundsätzlich klären können, wie 
weit Einsprachen gegen gemein-
nützigen Wohnungsbau gehen 
dürfen.»

Stattdessen bleibe alles blo-
ckiert. Für ihn ein strukturelles 
Problem: «Die Gemeinden haben 
Angst vor juristischen Verfahren. 
Also entscheiden sie nicht.»

Familien warten –  
vielleicht vergeblich
Die betroffene Erbengemeinschaft 
wollte mit dem Land bewusst ein 
Projekt für Einheimische ermögli-
chen. Finanziell seien die Eigentü-
mer nicht unter Druck. Doch für 
die Familien, die sich bereits für 
eine Wohnung interessiert hätten, 
sei die Situation schwierig. «Wir 
hatten eine Liste mit Leuten, die 
dort wohnen wollten», sagt Cado-
nau. «Wenn sie jetzt vier Jahre 
warten müssen, sind sie weg.»

Gerade deshalb sei der Fall für 
ihn mehr als ein einzelnes Bau-
projekt. «Wenn wir jetzt nicht  
handeln, passiert im Unterenga-
din das Gleiche wie im Oberenga-
din: Einheimische finden keinen 
Wohnraum mehr.»

Öffentlicher Druck  
als letztes Mittel
Mit offenen Briefen und Inter-
views sucht Cadonau bewusst die 
Öffentlichkeit. Ohne Druck bewege 
sich nichts, ist er überzeugt. «Wenn 
ich nichts gesagt hätte, würde das 
niemanden interessieren.» Er wol-
le keine Front gegen alle Zweit-
wohnungsbesitzer aufbauen. Viele 
seien integriert und eine Bereiche-
rung für die Region. «Aber ein 
paar wenige können mit Einspra-
chen alles blockieren.»

Vorerst keine Baubewilligung: Architekt Chasper Cadonau hat dieses Mehrfamilienhaus in Ftan geplannt, dessen Bau ist aber blockiert. Pressebilder, Bildmontage Rico Kehl

«Wenn wir jetzt 
nicht handeln, 
passiert im 
Unterengadin  
das Gleiche wie 
im Oberengadin: 
Einheimische 
finden keinen 
Wohnraum 
mehr.» 

Chasper Cadonau  
Architekt

Stromausfälle in der Surselva und im Prättigau
Heftige Schneefälle haben die Stromversorgung in der Surselva und im Prättigau unterbrochen. Das Energieunternehmen  
Repower analysiert die Leitungsschäden.

Pierina Hassler

Die massiven Schneefälle der letzten 
Tage blieben nicht ohne Folgen: In der 
Surselva und im Prättigau knickte die 
Stromversorgung unter der weissen 
Last ein. Während in Valendas im Sa-
fiental am Montagvormittag 300 Haus-
halte knapp eine Stunde ohne Strom 
waren, traf es Obersaxen am Abend 
härter. Ein umgestürzter Baum kappte 
die Leitung für 640 Kundinnen und 
Kunden – darunter eine Schulklasse im 
Skilager. Laut «20 Minuten» sass die 
Gruppe über zwei Stunden im Dun-
keln; selbst das Abendessen musste 
mangels Strom umgeplant werden.

Am Dienstagmorgen setzte sich die 
Pannenserie im Prättigau fort: Erneute 
Schneeentladungen kappten die Lei-
tungen in Valzeina und Grüsch. Wäh-
rend 120 Haushalte in Valzeina rund 
eineinhalb Stunden ohne Strom aus-
kommen mussten, konnte die Versor-

gung für 274 Kunden in Grüsch bereits 
nach kurzer Zeit wiederhergestellt 
werden.

Nassschnee und Wind
Mit starkem Schneefall sei in einem 
Berggebiet immer zu rechnen, er sei 
aber tatsächlich eine Herausforderung 
für das Netz, sagt Stefan Bisculm,  
Kommunikationsverantwortlicher des 
Energieunternehmens Repower. Er er-
klärt, weshalb es deshalb zu Strom-
unterbrüchen kommen kann und was 
das Unternehmen macht, damit der 
Strom in den allermeisten Fällen 
schnell wieder funktioniert. «Nass-
schnee und Wind belasten die Freilei-
tungen. Äste können abbrechen oder 
ganze Bäume in Leitungen fallen», so 
Bisculm. Repower betreibe in ihrem 
Versorgungsgebiet rund 500 Kilometer 
Freileitungen. «Bei extremen Wetter-
lagen sind Unterbrüche deshalb nie 
ganz ausgeschlossen, trotz Unterhalt 

und präventiver Forstarbeit entlang 
der Freileitungen». Auf die Frage, ob 
Repower auf solche Szenarien vorbe-
reitet sei, antwortet Bisculm: «Repow-

er hat einen 24/7-Pikettdienst, der je-
derzeit einsatzbereit ist, und unser 
Netz ist nach dem sogenannten N-
1-Prinzip aufgebaut». Das heisse ver-

einfacht: Falle eine Leitung aus, könne 
der Strom oft über eine zweite Verbin-
dung umgeleitet werden. «Darum las-
sen sich viele Störungen schnell behe-
ben oder betreffen nur einen Teil der 
Kundinnen und Kunden und meist für 
kurze Zeit». Weiter sagt Bisculm: Das 
Repower-Netz werde rund um die Uhr 
von der Leitstelle in Robbia aus über-
wacht. «Wenn eine Störung auftritt, 
versuchen wir so schnell wie möglich 
herauszufinden, in welchem Leitungs-
abschnitt das Problem liegt. Dann kön-
nen wir das betroffene Netzstück ge-
zielt vom Rest trennen und – wo mög-
lich – die Kundschaft über andere Lei-
tungen weiterversorgen». Parallel dazu 
würden die Pikettdienste ausrücken. 
«Die Netzelektrikerinnen und Netz-
elektriker kennen das Gebiet, überprü-
fen den Zustand der Netze und repa-
rieren, wenn nötig, den Schaden, damit 
der Strom möglichst schnell wieder 
fliesst».

Weisse Pracht: So winterlich es auch ist, führt der viele Schnee zu Lawinengefahr, zu 
Stromunterbrüchen und auch zu Verkehrschaos.  Bild: Urs Flüeler/ Keystone

Die «Buteia  
regiunala» ist 
gestartet
In der «Buteia regiunala» 
in Savognin werden  
Produkte aus der Region 
verkauft und das während 
17 Stunden täglich.

Wer in Savognin Produkte aus der Re-
gion kaufen möchte, hat ab sofort eine 
neue Möglichkeit, und das von mor-
gens um 6 Uhr bis nachts um 23 Uhr: 
In den Räumlichkeiten der ehemaligen 
Metzgerei Surses in der Cresta-Über-
bauung hat die «Buteia regiunala» den 
Betrieb aufgenommen. Der Regional-
laden ist ein zentraler Baustein des 
Projekts regionaler Entwicklung (PRE) 
«Ela Genusswelt», zu dem auch die 
Mazlareia Ela in Cunter und der regio-
nale Bergobst-Verein gehören. Einhei-
mische Produzentinnen und Produ-
zenten können im gemeinschaftlichen 
Hofladen ihre Delikatessen, ihre Hand-
werkskunst und ihre Lebensmittel di-
rekt vermarkten, wie es in einer Mittei-
lung heisst.

Die «Buteia regiunala» soll einen 
zusätzlichen Absatzkanal für Produkte 
aus dem Parc Ela schaffen, und das mit 
einem einfachen und mehr oder weni-
ger zeitunabhängigen Zugang per Kre-
dit- oder Bankkarte. Laut PRE-Leiterin 
Heidrun Moschitz vom Verein Parc Ela 
befinden sich aktuell bereits rund  
100 verschiedene Erzeugnisse im Sys-
tem, sie stammen von derzeit 18 Liefe-
rantinnen und Lieferanten. Das Spekt-
rum reicht von Fleischprodukten und 
Frischkäsen über Chutneys und Süss-
gebäcke bis zu Leuchten aus dem Holz 
alter Heuhütten oder Kosmetika aus 
Ziegenmolke. «Gemein ist allen Pro-
dukten, dass sie im Parc Ela hergestellt 
werden und der grösste Teil der Zuta-
ten und Materialien aus dem Parkge-
biet stammt.» Das Kassensystem er-
laubt es, die Verkäufe in Echtzeit zu 
verfolgen; damit haben alle Beliefern-
den die Kontrolle über ihre Verkäufe 
und wissen, was sie wann nachliefern 
müssen, wie Moschitz weiter ausführt.

In der «Buteia» findet sich ausser-
dem ein kleines Informationszentrum 
mit einer Ausstellung zum Parc Ela. 
Trägerschaft des PRE-Teilprojekts ist 
eine Genossenschaft, die im November 
des vergangenen Jahres gegründet 
wurde. Sie besteht gegenwärtig aus 
rund 20 Mitgliedern. ( jfp)

Das Spital kommt jetzt zu  
den Kranken nach Hause
Ab März können sich akut Erkrankte in und um Chur wie im Spital behandeln lassen – aber in den eigenen 
vier Wänden. Möglich macht das ein neuartiges Projekt, das erstmals in Graubünden lanciert wird.

Ursina Straub

In einigen wenigen Kantonen 
gibt es das Modell schon, jetzt 
wird sie auch in Graubünden 
getestet: die spitalexterne Akut-
pflege. Hospital at Home heisst 

das Pilotprojekt, das im März beginnt 
und bis Februar 2028 dauert. «Damit 
bringen wir hochwertige Medizin 
dorthin, wo sie für viele Patientinnen 
und Patienten am sinnvollsten ist – 
ins eigene Zuhause», erklärte Gregory 
Fretz am Dienstag vor Medienschaf-
fenden in Chur. Er ist Leitender Arzt 
der Poliklinik am Kantonsspital Grau-
bünden. Das Kantonsspital ist es denn 
auch, das die stationäre Spitalbehand-
lung ausserhalb der Spitalmauern 
erstmals zusammen mit der Bündner 
Kranken- und Unfallversicherung ÖKK 
anbietet.

Sich daheim behandeln lassen, das 
können während der Pilotphase vor-
erst Patientinnen und Patienten in 
einem Umkreis von rund 30 Minuten 
Fahrzeit zum Kantonsspital – und 
wenn sie bei der ÖKK versichert sind. 
Infrage kommt das neue Modell bei-
spielsweise für Patientinnen und Pa-
tienten mit einer Lungenkrankheit 
oder einer Herzschwäche. Konkret 
wird Notfallpatienten, die die Voraus-
setzungen für Hospital at Home erfül-
len, das Angebot ab März erläutert 
und für jene, die es in Anspruch neh-
men wollen, ermöglicht. «Es ist ein 
Angebot», betonte Fretz. «Niemand 
muss.»

Neue Behandlung ist «sicher und 
wirksam»
Um mögliche Vorbehalte weiss der 
Mediziner. So komme zuweilen die 
Frage auf, ob das nicht gefährlich sei. 
«Das ist es nicht», sagte Fretz. Inter-
nationale Studien würden zeigen, 
dass diese Behandlungsform sicher 
und wirksam sei. Das Therapieergeb-
nis, der sogenannte medizinische 
Outcome, sei mindestens gleichwer-
tig. «Gleichzeitig treten weniger Deli-
rien, Infektionen und Immobilität 
auf. Dies ohne erhöhte Sterblichkeit.» 
Zudem seien die Patientinnen und 

Patienten daheim aktiver, auch das 
ein Vorteil.

Wegweisend, weil «flexibel und 
patientennah»
Für Hospital at Home wurde am Kan-
tonsspital ein eigener neuer Fachbe-
reich geschaffen. Dieser ist laut Fretz 
schlank aufgebaut, gleichzeitig sind 
Fachleute rund um die Uhr verfügbar. 
Die medizinische Verantwortung für 
das Modell liegt beim Kantonsspital, 
derweil die ÖKK das Projekt finanziell 
unterstützt. «Die Zukunft der Ge-
sundheitsversorgung liegt in flexiblen 
und patientennahen Modellen», ist 
Patrick Heinz, Bereichsleiter Leistun-
gen bei der ÖKK und Mitglied der Ge-
schäftsleitung, überzeugt. «Wir enga-

gieren uns in diesem wegweisenden 
Projekt, um gemeinsam mit dem Kan-
tonsspital die medizinische Versor-
gung im Kanton aktiv weiterzuentwi-
ckeln.»

Zudem soll das neue Angebot auch 
das Zentrumsspital entlasten, die Ver-
sorgung näher zu den Menschen 
bringen und möglichst Kosten sen-
ken. Heinz rechnet damit, dass Hospi-
tal at Home gleich teuer wie eine sta-
tionäre Behandlung wird – oder 
günstiger. Für das Projekt gibt es in-
des ein Kostendach. Unterstützt wird 
es übrigens auch von der Spitex, sie 
wird pflegerische Visiten machen. 
Und die Fachhochschule Graubünden 
schliesslich begleitet das Projekt wis-
senschaftlich.

Hochwertige medizinische Betreuung in der eigenen Stube: Zwei Fachkräfte betreuen eine fingierte Patientin in einer ihr vertrauten 
Umgebung.   Bild: Kantonsspital Graubünden

«Bei dieser 
Behandlungsform 
treten weniger 
Delirien, 
Infektionen und 
Immobilität auf. 
Dies ohne erhöhte 
Sterblichkeit.»
Gregory Fretz  
Leitender Arzt der Poliklinik des 
Kantonsspitals Graubünden


